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        (Datei: St. Pauli-Museum, Vortrag)     
                          Verfolgung Homosexueller auf St. Pauli während der NS- Zeit

                                 Vortrag im Rahmen der „Langen Nacht der Museen“

                               am  28. April 2012 im St. Pauli-Museum, Davidstraße 17 

Kein Zweifel: natürlich gab es auch in der NS- Zeit schwulen Sex. Wie anders sollte es auch sein? Sexuelles Verlangen lässt sich nicht auf Dauer ausschalten. Wenn der Schwanz steht, ist der Verstand im Arsch und fragt nicht nach den Folgen – seien es Geschlechtskrankheiten oder sei es  die Verfolgung als „Volksschädlinge“, wie die Schwulen während der NS-Zeit bezeichnet wurden, weil sie in der Regel keinen Nachwuchs zur Stärkung des Volkskörpers zeugten.

Möchte ein gleichgeschlechtlich begehrender Mann Sex haben, braucht er selbstverständlich einen Partner. Woher aber sollte er den in den 1930er und 40er Jahren nehmen? In der NS-Zeit gab es kein Internet, wo man sich auf Seiten wie Gay Romeo hätte verabreden können, und nur wenige Privatpersonen verfügten über einen Telefonanschluss. Undenkbar war es, in Zeitungen oder Zeitschriften eine Freundschaftsanzeige zu schalten. Wollte also ein schwuler Mann einen Gleichgesinnten treffen, musste er – gleichgültig welche soziale Stellung er hatte – die einschlägigen Treffpunkte aufzusuchen: Klappen, Anlagen, Lokale. An ihnen war in Hamburg vor der NS-Zeit kein Mangel. Es gab sie auf St. Pauli, in St. Georg, in Eimsbüttel, auf der Uhlenhorst, in der Neustadt.
Nachdem dann Mitte der 1930er Jahre die meisten Schwulenkneipen in der Neustadt, insbesondere die gut besuchte Marienburg in der Marienstraße (heute Jan-Valkenburg-Straße), geschlossen und im Hauptbahnhof und in dessen unmittelbarer Umgebung Männer ohne Gepäck, die dort hin- und hergingen oder herumstanden, nicht nur von der Polizei und von Beamten der Jugendfürsorge, sondern auch von Angehörigen einer  besonderen H.J.-Wache beobachtet und kontrolliert wurden, konzentrierte sich das schwule Leben während der NS-Zeit auf den Stadtteil St. Pauli und dessen Grenzgebiet zu Altona und zur Neustadt; es reichte vom Zeughausplatz bis zur Pepermölenbek und zur Holstenstraße, die damals im südlichen Teil bis zur Reeperbahn noch Kleine Freiheit hieß.
Auf diesem eng begrenzten Gebiet konnten Schwule zwar leicht einen Partner oder einen Strichjungen finden, doch war dieses Areal ebenso leicht von der Kripo zu kontrollieren – durch Lockspitzel, durch „Ausführung“ von Denunzianten, durch Polizeistreifen.
Dass nach St. Pauli aber nicht nur schwule Besucher kamen, sondern dass in diesem Stadtteil auch zahlreiche Schwule und Strichjungen lebten und zu Hause waren, davon zeugt die hohe Zahl Stolpersteine (34), die die Initiative Gemeinsam gegen das Vergessen – Stolpersteine für homosexuelle Opfer am letzten frei gewählten Wohnort eines Todesopfers der Schwulenverfolgung gesetzt hat. Hierüber informiert die heute in diesem Museum eröffnete Sonderausstellung Spurensuche auf St. Pauli. Stolpersteine auf der Vergnügungsmeile.

Gleich gegenüber der U-Bahn-Station St. Pauli stand die wohl bekannteste Hamburger Klappe, das sogenannte Teehaus, in dem sich schwule Männer trafen und an dem zahlreiche Strichjungen auf Freier warteten. Von dieser Klappe aus konnten Männer, die einen Partner gefunden hatten, in die benachbarten Wallanlagen oder in das Gebüsch am Bismarckdenkmal verschwinden.
Die Millerntor-Klappe fiel erst Anfang der 1960er Jahre den Planungen für die Internationale Gartenbauausstellung 1963 zum Opfer. Heute befindet sich an der Stelle der Klappe ein grauer Verteilerkasten.

Allem Anschein nach ebenfalls im Zusammenhang mit der geplanten IGA erhielten schwule Männer seit Anfang 1962 Toilettenverbotsscheine, wenn sie sich auf Klappen verdächtig verhielten, aber nicht gegen § 175 StGB verstießen. Der Toilettenverbotsschein untersagte ihnen für die Dauer eines Jahres neun der 26 öffentlichen Toiletten im Bereich des Bezirksamtes Hamburg – Mitte zu betreten. Die politische Verantwortung dafür hatte der damalige Polizeisenator Helmut Schmidt.

Auf St. Pauli gab es noch eine zweite berühmte Schwulenklappe - diejenige unter dem Spielbudenplatz, wo 1980 – mehr als zehn Jahre nach der ersten und sieben Jahre nach der zweiten Reform des § 175 – die Hamburger „Spiegelaffäre“  ihren Anfang nach. Denn inzwischen hatte die Polizei auf Klappen Einwegspiegel angebracht und hinter ihnen Kabuffs eingebaut, in denen Polizeibeamte standen, die die Männer an der Pissrinne zu beobachten hatten. Auf eine solche Idee waren noch nicht einmal die Nazis verfallen. Um diese polizeilichen Peepshows aufzudecken und öffentlich zu machen, wollte eine Gruppe um Corny Littmann einen dieser Spiegel publikumswirksam einschlagen. Die Aktion am Spielbudenplatz misslang, war dann aber zwei Tage später auf der Bedürfnisanstalt am Jungfernstieg erfolgreich.
Doch zurück zur Nazizeit, von der man 1980 im Hinblick auf die Behandlung von Homosexuellen allerdings noch nicht allzu weit entfernt war. Hamburg war zu diesem Zeitpunkt übrigens eine Stadt, die von Sozialdemokraten regiert wurde.

Zu den St.-Pauli-Lokalen, die während der NS-Zeit von schwulen Männern besucht wurden, gehörten das Lokal von Marie Rosenbaum (auch: Lokal von Marie Gorges) in der Kastanienallee 35 (entspricht der heutigen Nummer 15), die nicht weit davon in der Taubenstraße 14/Ecke Hopfenstraße gelegene Schankwirtschaft von Johanna Gräpel (bzw. die Wirtschaft Miele) und der sich gleich daneben befindende Anker (eigentlich „Zum Goldenen Anker) in der Taubenstraße 12 (heute Gebrüder-Wolf-Platz). Diese Lokale durften von Angehörigen der NSDAP und ihren Gliederungen weder in Uniform noch in Zivil besucht werden.
Eine weitere Kneipe, in die schwule Männer gerne gingen, war die Indische Bar (auch nach ihrem Inhaber Harry Singh genannt) in der Bernhard-Nocht-Straße 63, die 1938 aus hygienischen Gründen geschlossen wurde.

Die beiden Lokale auf St. Pauli, die bei den Schwulen besonders beliebt waren und in den erhalten gebliebenen Strafakten am häufigsten als Treffpunkte Homosexueller genannt werden, waren das Monte Carlo und das Minulla. Sie existierten bis weit in den Krieg hinein.

Das Monte Carlo lag an der Ecke Große Freiheit/Reeperbahn (am heutigen Beatles-Platz). Unter dem Monte Carlo befand sich das Café Schmidt, das ebenfalls gerne von schwulen Männern besucht wurde, wie auch das nur wenige Schritte weiter entfernte Speisehaus Schilp in der Großen Freiheit 16, berühmt für seine Eisbeine, aber auch für die Möglichkeit, dort schwule Kontakte zu knüpfen.
Die Räume, in denen sich das nach seinem Inhaber Otto Minulla benannte Spielsalon Minulla befand, werden auch heute noch gastronomisch genutzt: es handelt sich um das Burger King unmittelbar gegenüber der Davidwache an der Ecke Davidstraße/Spielbudenplatz. Näher an der „Höhle des Löwen“ ging es nicht. Dies sagt auch etwas aus über das  Gefahrenbewusstsein der Homosexuellen, aber auch über die realen Gefahren, denen sie ausgesetzt waren. Denn die Strafakten von Männern, die nach § 175 StGB verurteilt wurden, berichten nicht etwa von Razzien, die von den Beamten der Davidwache durchgeführt worden wären, sondern nennen als Gründe der Festnahme  Angaben von Denunzianten. Denunziationen und in deren Folge kriminalpolizeiliche Ermittlungen brachten weit mehr Homosexuelle zu Fall als eigenverantwortliche polizeiliche Fahndungen. Und Denunzianten gab es auch auf St. Pauli überall!  So hat wohl die Wirtin des Lokals Loreley (auch Loreleykeller), das sich von 1931 bis in die 1960er Jahre in der Davidstraße 19 befand und bei Homosexuellen beliebt war, eng mit der Kripo zusammengearbeitet (wie im Übrigen auch die Eigentümerin der Theaterklause in der Großen Theaterstraße an der Hamburgischen Staatsoper). Und das Personal des Logierhauses Concordia (später Fremdenheim St. Pauli) an der Reeperbahn 154 (das Hinterhausgebäude beherbergt noch heute ein Hotel) – z. B. der Hotelinspektor Rohde und seine Portiers – alarmierten die Polizei, wenn sie der Ansicht waren, dass zwei Männer in einem Zimmer miteinander Sex hätten. Besonders perfide ist ein Fall, in dem einer der Portiers vorgetäuscht hatte, dass nur noch ein Doppelzimmer zu haben sei – und einige Zeit später der Polizei die Zimmertür öffnete, um die Männer in flagranti zu ertappen.
Doch gab es auch Lichtblicke: So verhinderte Paula Ohloff, seit 1935 Inhaberin der Wirtschaft Heinrich Ohloff  in der Talstraße 1a, durch ihr Dazwischentreten, dass zwei Männer, die gerade „verfänglichen Kontakt“ hatten, von zwei zufällig eintretenden Gästen bei der Polizei angezeigt wurden.

Genannt werden müssen noch drei weitere „Spezialitäten“ des schwulen St. Pauli:

1.  Prostitution gehört zu St. Pauli wie der Michel zu Hamburg. Und die war nie nur auf Frauen beschränkt; immer auch waren Männer bereit, gegen Bezahlung mit einem Geschlechtsgenossen Sex zu haben. Vor der NS-Zeit soll es in Hamburg mehr als eintausend mann-männliche Prostituierte gegeben haben. Für die NS-Zeit kenne ich die Namen von etwa 150 Strichjungen. Nach dem 2. Weltkrieg warteten sie an der Ecke Gerhard-/Herbertstraße auf Freier. 
Anfang der 1940er Jahre existierte eine Gruppe von etwa zehn St. Pauli - Jungs, die in der Lincoln- und Talstraße wohnten und an den Wochenenden in St. Pauli-Kneipen auf den Strich gingen und dafür alle H. J.- Veranstaltungen schwänzten, was ihnen während der kriminalpolizeilichen Ermittlungen fast mehr als die Strichjungentätigkeit vorgeworfen wurde.

2.  Während der NS-Zeit wurde schwulen Männern, gegen die Ermittlungen wegen Verstoßes gegen § 175 liefen, zur „Freiwilligen Entmannung“ geraten (eine Verurteilung zur Kastration war bei Vergehen  gegen § 175 und bei Verbrechen nach § 175a  Ziffer 4 nach dem Strafgesetzbuch nicht möglich und konnte deshalb richterlich nicht angeordnet werden). Lehnten sie ab, riskierten sie, nach Verbüßung ihrer Strafe in ein KZ eingewiesen zu werden. Allerdings war eine „freiwillige Kastration“ keine Gewähr dafür, dass dies nicht geschah!

In Hamburg wurden diese Kastrationen entweder im Lazarett der Untersuchungs-Haftanstalt am Holstenglacis oder aber im Hafenkrankenhaus auf St. Pauli vorgenommen. Operateur war dort in der Regel der ärztliche Direktor des Hafenkrankenhauses, Professor Dr. Henning Brütt (*1888). Die entfernten Hoden wurden anschließend in einem Kästchen zur histologischen Untersuchung an den Physikus, d. h. Amtsarzt, Prof. Dr. Johannes/Hans  Koopmann (1885-1959) geschickt. Was der bei den Untersuchungen der Hoden, über die er Bericht erstattete, zu entdecken hoffte, weiß ich nicht. Koopmann war kein Nationalsozialist – aber er empfahl in nahezu jedem rechtsmedizinischen Gutachten über einen homosexuellen Mann dessen „freiwillige Entmannung“. 1946 wurde er auf Wunsch der englischen Besatzungsmacht von der Hamburger Universität zum Professor ernannt. Bis zu seinem Tod ist Koopmann ein überzeugter Anhänger  der Verfolgung homosexueller Männer gewesen. Zu seinem Tode kondolierten der Hamburgischen Universität alle deutschen Universitäten – die der Bundesrepublik genau so wie die der DDR – sowie der Universität Bern. Niemand stieß sich an Koopmanns Rolle bei der Verfolgung homosexueller Männer.
3. Zwischen 1956 und 1968 befand sich der Sitz der Fahndungskommission „Homo“ in der Davidwache.

Es gäbe noch viel mehr zu erzählen, aber die vorgegebene Zeit betrug 20 Minuten.
